
Ein neues Mandat
für Rachel Eisenberg 

Judith Kellermann, die neue Mandantin von 

Rachel Eisenberg, soll ihren Lebensgefährten Eike Sandner 

aus Eifersucht in die Luft gesprengt haben. 

Als Reste des verwendeten Sprengsto�s bei ihr gefunden 

werden, liefert Kellermann eine abenteuerliche Erklärung: 

Ein geheimnisvoller Ex-Soldat soll den Mord begangen 

und die Beweise manipuliert haben. Doch der Mann ist 

seit der Tat verschwunden. Niemand scheint ihn zu kennen. 

Existiert er nur in Kellermanns Fantasie? Falls nicht: 

Wer ist der Unbekannte, und was treibt ihn an?

Spiegel-Bestsellerautor Andreas Föhr 

schreibt »mit einer obsessiven Kraft, 

die atemlos macht«. 
                                     Für Sie
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Eifersucht



Andreas Föhr, Jahrgang 1958, hat Jura studiert und in München 
promoviert. Jahrelang war er als Jurist tätig, unter anderem in 
Nairobi, bevor er sich mit dem Schreiben von Drehbüchern einen 
Namen gemacht hat. Seine preisgekrönten Kriminalromane um 
das Ermittlerduo Wallner & Kreuthner sowie seine Anwaltsserie 
Eisenberg stehen regelmäßig unter den TOP 5 auf den SPIEGEL-
Bestsellerlisten. Eifersucht ist der zweite Fall für Anwältin Rachel 
Eisenberg. Andreas Föhr lebt bei Wasserburg.
Mehr über den Autor unter www.facebook.com/andreas.foehr.
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Prolog

Juni 2012

Die Flaschen und Gläser glitzerten und verschwammen in-
einander. Tränen drückten von innen. Schlieren vor der Pu-
pille. Bea bestellte noch einen Gin Tonic. Der Barkeeper 
goss etwas mehr Gin ein, stellte das Glas vor ihr ab und 
sagte: »Der Kerl ist die Tränen nicht wert.«

Kein Kerl war Tränen wert. Es war ja auch kein Kerl. Die 
Rolle hatte sie nicht bekommen. Es hätte ihr Durchbruch 
werden können – eine Nebenfigur in der vierten Staffel von 
Game of Thrones. Ja, es waren Dutzende Bewerberinnen ge-
wesen. Aber sie hatte die Gewissheit gehabt, dass sie es schaf-
fen würde. Du bekommst jede Rolle, hatte ihre Mutter ge-
sagt, wenn du sie nur verzweifelt genug willst. Bitch!

Gott! Wie sah sie aus! Im Spiegel hinter dem Gläserregal 
blickte ihr eine Comicfigur mit riesenhaft großen, schwar-
zen Augen und verwuschelten Haaren entgegen.

Eine Viertelstunde dauerten die Sanierungsarbeiten. Als 
Bea von der Damentoilette zurückkam, war der Platz neben 
ihr am Tresen besetzt. Ein Mann. Anzugträger.

»Sitze ich auf Ihrem Platz?« Er lächelte.
»Schaue ich so, als würden Sie auf meinem Platz sitzen?«
»Ein bisschen.«
»Sie sitzen neben meinem Platz.«
Sie setzte sich neben den Mann, obwohl links und rechts 

mehrere Barhocker frei waren.
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»Darf ich sitzen bleiben?«, fragte der Mann.
»Natürlich. Ich bin ja dazugekommen.«
»Das ist richtig. Aber nachdem das Ihr Platz ist, den Sie 

nur kurz verlassen haben, hätte ich fragen müssen, wenn Sie 
da gewesen wären. Zu kompliziert?«

»Ich bin nur eine Frau und im Moment ziemlich durch 
den Wind. Aber das begreife ich noch.«

»Tut mir leid. Meine Frage sollte nichts in der Richtung 
andeuten.«

»Welche Richtung?«
»Na, dass Sie es als Frau nicht verstehen würden oder so. 

Ich fand meinen eigenen Satz einfach kompliziert.«
»Was jetzt? Einfach oder kompliziert?«
Sie sah ihn ein wenig provokant an, war gespannt, wie er 

reagieren würde. Er lachte, ein bisschen wie ein Schulbub, 
den man bei etwas erwischt hatte.

»He! Das kann ja ein unterhaltsamer Abend werden.« Er 
reichte ihr gut gelaunt die Hand. »Ich bin Arne.« Wink an 
den Barkeeper. »Die nächste Runde geht auf mich.«

Die nächste Runde geht auf mich. Das gefiel ihr. Nicht: 
Darf ich Sie auf einen Drink einladen? Er behandelte sie wie 
einen Kumpel, nicht wie den nächsten One-Night-Stand. 
Vielleicht wollte er mit ihr ins Bett. Aber er hatte Stil genug, 
keine schmierigen Sätze abzusondern. Und irgendwie war er 
nett. Genau das, was sie jetzt brauchte, um nach dem Cas-
ting-Desaster wieder zu relaxen. Sie betrachtete ihn. Sein 
Gesicht war freundlich. Nicht Hollywood-Star-like, aber 
annehmbar. Und – lustig – ein Ohr stand ab. Nicht zwei Se-
gelohren. Eins! Links.

Eine Stunde war vergangen. Sie hatten geredet, waren 
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beim Du, hatten gelacht, sich aufgezogen, Spaß zusammen 
gehabt. Sein Schulbubenlachen gefiel ihr immer mehr, viel-
leicht lag’s am Gin Tonic, es war der dritte seit der Damen-
toilette. Einmal hatte er sie berührt – versehentlich? –, sie 
seine Hand spielerisch gestreichelt. Beim vierten Gin Tonic 
fiel ihr auf, dass Arne alkoholfreies Bier trank.

»Muss noch Auto fahren«, erklärte er und lächelte wieder 
wie ertappt.

Mit einem Mal war der Zauber seines Lächelns verflogen. 
Warum? Weil er keinen Alkohol trank? Die Geste, mit der 
er seinen Satz sagte, erinnerte Bea an den Regisseur beim 
Casting. Alles kam mit einem Schub wieder hoch, und Trä-
nen liefen ihr übers Gesicht.

»Hab ich was Falsches gesagt?« Arnes verwirrtes Gesicht 
machte sie noch trauriger. Vielleicht auch mehr der Ge-
danke, dass sie den armen Kerl in solche Verwirrung stürzte, 
obwohl er sich todanständig verhielt und sie an einem 
schweren Tag zum Lachen gebracht hatte. Noch mehr Trä-
nen rannen über ihr Gesicht, sie ergriff Arnes Hand und zer-
quetschte sie fast.

»Tut mir leid«, schluchzte sie.
Er hielt ihr ein Papiertaschentuch hin.
Der Anfall verging, Bea verschwand auf die Toilette und 

kam nach zehn Minuten neuerlich restauriert zurück. Sie 
winkte dem Barkeeper.

»Bezahlt hab ich schon«, sagte Arne.
»Oh, danke. Wie viel ...?« Sie kruschte in ihrer Handta-

sche.
»Lass gut sein. Das ist ja das Mindeste, nachdem ich dich 

zum Heulen gebracht habe.«
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»Ach komm.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Du 
weißt, das ist nicht deine Schuld. Ich hatte einen schweren 
Tag heute.« Sie sah ihm in die Augen. »Danke für den schö-
nen Abend. Ich fahr jetzt nach Hause.«

»Wo musst du denn hin?«
»Nach Obermenzing. Ich nehme ein Taxi.«
»Ich muss nach Pasing. Da liegt Obermenzing ja quasi auf 

dem Weg.«

Sie fuhren am nächtlichen Hauptbahnhof vorbei Richtung 
Westen, passierten die Hackerbrücke, die zu Oktoberfest-
zeiten überquoll von Besuchermassen. Am Romanplatz 
nahmen sie die Route nach Norden, linker Hand das 
Nymphenburger Schloss in Abendbeleuchtung, dann folgte 
die Straße für eine Weile der Mauer des Schlossparks. Bea 
hing ihren Gedanken an eine verpasste Weltkarriere nach 
und ergab sich der Hoffnung, dass noch nicht alles verloren 
war. Ab und an tauschten sie einen höflichen Satz. Aber 
auch Arne war in Gedanken versunken.

»Ich müsste noch kurz was bei einem Freund vorbeibrin-
gen. Hab’s ihm versprochen«, sagte Arne mit einem Mal. 
»Ist das okay? Dauert fünf Minuten.«

»Natürlich. Kein Problem.« Sie lehnte die Stirn an die 
kühle Scheibe und beobachtete den Mercedesstern auf der 
Motorhaube, der nach rechts schwenkte, als Arne von der 
Menzinger Straße nach Norden abbog. Plötzlich waren sie 
in einem Park oder Wald.

»Wo sind wir?«, fragte Bea.
»Kapuzinerhölzl.« Arne parkte den Wagen am Straßen-

rand und stellte den Motor ab.
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Bea sah sich um, versuchte Klarheit in ihre Gin-Tonicge-
trübte Wahrnehmung zu bekommen. »Hier wohnt je-
mand?«

»Dahinten.« Arne deutete in die Nacht. »Man muss ein 
Stück zu Fuß gehen. Ist aber nicht weit.«

Arne stieg aus dem Wagen.
Bea blickte verunsichert in den dunklen Wald hinein. Im 

letzten Jahr hatte es mehrere Morde an Frauen in München 
gegeben. Alle in ähnlichen Parkanlagen. Arne bückte sich in 
den Wagen und sah Beas ängstliches Gesicht.

»Wenn du ein komisches Gefühl hast  – ich kann auch 
morgen bei meinem Freund vorbeischauen.«

»Nein, nein. Du hast es ihm ja versprochen. Das ist okay.« 
Ihre Hand zuckte in Richtung Türöffner, doch Bea zögerte.

»Pass auf ...«, sagte Arne, »... du kannst entweder im Wa-
gen warten und die Knöpfe runterdrücken. Oder du kommst 
mit und glaubst mir, dass ich den schwarzen Gürtel in Ka-
rate habe.«

»Hast du nicht, oder?«
»Nein. Aber das!« Arne hatte mit einem Mal einen Ham-

mer in der Hand, dessen Edelstahlkopf im nächtlichen Licht 
funkelte. »Zumindest auf dem Hinweg. Den wollte ich bei 
meinem Freund vorbeibringen.«

Der Weg war unbeleuchtet, aber noch gab es Licht von fer-
nen Straßenlaternen, und der Halbmond schien durch das 
Blätterdach. Die Luft war feucht und modrig und sommer-
nächtlich frisch. Ein Kauz schrie.

»Mein Gott! Auch noch das Käuzchen.« Bea fröstelte und 
zog ihre Strickjacke vor der Brust zusammen. »Als mein Opa 
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gestorben ist, hat auch ein Käuzchen geschrien. War echt 
so.«

»Jede Sekunde sterben drei Menschen auf der Erde«, sagte 
Arne. »Wann immer also ein Käuzchen schreit – stirbt je-
mand.«

»Wieso wohnt dein Freund in dieser Wildnis?«
»Da gibt es ein altes Haus, das sie irgendwann abreißen 

werden. Die Miete ist günstig.«
Bea versuchte, durch die Bäume hindurch etwas zu erken-

nen. Aber nichts war zu sehen, was ein Haus hätte sein kön-
nen. Nur andere Bäume. Mit einem Mal überkam sie Panik. 
Sie blieb stehen.

»Was ist?«, fragte Arne.
»Ich weiß nicht.« Ihr Atem ging schwer, Kälte schlich sich 

unter ihre Bluse. »Ich ... ich will umkehren.«
»Aber wir sind gleich da.«
»Trotzdem.« Sie schluckte. »Ich hab Angst.«
»Na ja ...«
Bea hatte den Eindruck, dass Arne sie merkwürdig ansah, 

obwohl seine Augen in der Dunkelheit kaum zu erkennen 
waren. »Ich hatte dich vorhin gefragt, ob du mitkommen 
willst.«

»Ich weiß. Aber jetzt möchte ich zurück zum Wagen.« Sie 
suchte fieberhaft nach einem Ausweg aus der verzwickten 
Situation. Natürlich benahm sie sich wie ein Kleinkind. 
Aber die Angst war groß. Da vorn ging es immer tiefer in 
den Wald. »Wie weit ist es denn noch?«

»Eine Minute.«
Aber wo? Wo verdammt noch mal war dieses Haus? Es 

war nichts zu sehen davon. Sollte man es nicht sehen, wenn 
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es nur noch eine Minute weg war? Sollte nicht Licht im 
Haus brennen, wenn jemand nachts Besuch erwartete? Log 
Arne sie an? Unsinn. Ruhig bleiben. Arne war einer von den 
Netten. Sie durfte nicht hysterisch werden, nur weil es dun-
kel war.

»Du kannst mir doch die Autoschlüssel geben.«
»Autoschlüssel?« Arne trat einen Schritt näher. Der Edel-

stahlkopf des Hammers blitzte kurz auf.
»Ich geh zurück zum Wagen und warte auf dich.« Ihre 

Stimme klang brüchig und kippelig. Opferstimme, dachte 
sie. Du sprichst mit einer verfluchten Opferstimme. Sie rea-
lisierte, wie groß Arne war. Jetzt, wo er vor ihr stand und auf 
sie heruntersah. Sie hörte ein leises Klimpern. Wo kam das 
her?

»Einverstanden. Geh schon mal vor.« Er hielt ihr die Wa-
genschlüssel hin. Sie nahm sie vorsichtig. »Aber pass ein 
bisschen auf. Das sind sicher fünfhundert Meter bis zum 
Wagen. Ist nicht die sicherste Gegend hier.« Er lächelte 
amüsiert.

»Hör auf mit dem Scheiß. Du machst mir Angst.«
»Das wollte ich nicht. Entschuldige.« Er sah sie bedau-

ernd an und nickte. »Jetzt geh. Ich schau dir nach und pass 
auf.«

Sie drehte sich um.
»Mach dir keine Sorgen«, rief er ihr hinterher. »Hier ist 

niemand.«

Es war nicht weit bis zum Auto. Jedenfalls bei Tag. Bei Nacht 
konnte man den Wagen nur erahnen. Vor dem Wald war ein 
schmaler Streifen Wiese, dann, unter den Alleebäumen, 
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die parkenden Autos. Nicht viele. Eins davon der Mercedes, 
dessen Schlüssel Bea umklammerte. Sie ging zügig, den 
Blick nach vorn gerichtet. Etwas huschte im Augenwinkel 
vorbei – ein Vogel, ein Blatt? Sie sah nicht hin, ging schnel-
ler, hörte ihren eigenen Atem. Sie näherte sich dem etwas 
helleren Streifen Wiese. Ob Arne noch ein Auge auf sie 
hatte? Sie hoffte es. Noch fünfzig Meter, dann ließ sie die 
Bäume hinter sich. Sie hörte schweren Atem. War das ihrer? 
Sie hielt die Luft an, hörte die Sohlen ihrer Schuhe auf dem 
gekiesten Waldboden knirschen – und den Atem. Er kam 
von hinten. Sie ging noch schneller. Wagte nicht, sich um-
zusehen. Es kam näher. Sie spürte es. Was immer hinter ihr 
atmete – es war gleich da. Sie nahm sich ein Herz, blieb ste-
hen und drehte sich um. Er wäre fast in sie hineingerannt. 
Jetzt stand er vor ihr. Arne. Sie zitterte.

»Was ist? Willst du nicht zu deinem Freund?«
»Hab’s mir überlegt«, sagte er atemlos, aber bestimmt. 

»Ich will zu dir.«
Ehe sie reagieren konnte, hatte er seine Hand, die jetzt in 

einem Gummihandschuh steckte, auf ihren Mund gepresst 
und sie zu Boden gerissen. Während des Falls kam ihr Mund 
frei. Sie war so überrascht, dass sie nicht wusste, was sie 
schreien sollte. Dann schlug ihr Kopf auf den Kies. Blitz-
schnell war die Hand wieder da und nahm ihr fast die Luft, 
denn sie bedeckte jetzt auch die Nasenlöcher. Bea versuchte, 
den Kopf mit heftigen Bewegungen freizubekommen. Er 
ließ sie los und schlug ihr ins Gesicht, einmal, zweimal, drei-
mal. So kräftig, dass ihre linke Backe brannte, ihre Augen-
braue war taub, an der Schläfe fühlte sie etwas heruntersi-
ckern.
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»Ruhig«, sagte er. Sie hielt den Atem an, nickte mit auf-
gerissenen Augen. Vielleicht würde er sie am Leben lassen. 
Mit einer Vergewaltigung würde sie schon klarkommen. 
Wenn er sie nur am Leben ließ! Arne kniete auf ihrer Brust 
und sah auf sie herab, die Backen hingen nach unten, die 
Augen starr und konzentriert, immer noch der kleine Schul-
bub, jetzt aber nicht mehr liebenswert, jetzt das fiese Kind. 
Er atmete heftig durch den Mund, und genau hinter seinem 
Kopf schien der Mond durch das Laub eines Ahornbaums. 
Das abstehende Ohr leuchtete rosa. Sein Gewicht drückte 
ihr die Luft ab. Er nestelte hinter seinem Rücken an etwas 
herum, sie konnte nicht sehen, was es war, sah nur seine 
Knie und Schultern, sie suchte Blickkontakt, doch er starrte 
an ihr vorbei auf den Boden. Schließlich hob er den rechten 
Arm, und sein Gesicht wurde zur wütenden Fratze. Im 
Mondlicht glänzte der Hammerkopf ...
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1

Mai 2017

Sie trug Karottenjeans und weiße Segelschuhe, die Haare 
standen dauergewellt vom Kopf weg – Achtzigerjahre. Das 
Mädchen auf dem Foto war hübsch und strahlte Selbstbe-
wusstsein aus. Der rechte Arm lag um die Hüften eines 
gleichaltrigen Burschen, blond mit muskulösem Hals, das 
Klischee eines kalifornischen Surfers. Der Griff des Mäd-
chens wirkte fest und besitzergreifend. Das Paar stand am 
Grill, die junge Frau hielt mit ihrer freien Hand ein gebrate-
nes Steak von beachtlicher Größe an einem Spieß in die Ka-
mera und lachte. Etwas seitlich stand ein weiteres Mädchen, 
jünger, mit Brille, nicht hässlich, aber ohne die Ausstrahlung 
der anderen  – die kleine Schwester. Ein Tanktop enthüllte 
mollige Arme. Um die Schultern hatte die Kleine den Arm 
des Vaters liegen, der sie liebevoll und etwas besorgt anblickte.

Jemand klopfte, und ohne eine Antwort abzuwarten, 
wurde die Tür geöffnet. »Willst du einen Cappuccino? Ich 
mach grad welchen.« Sarah steckte den Kopf herein.

Rachel Eisenberg klappte den Laptop mit dem alten Foto 
zu. »Hab ich ›Herein‹ gesagt?«

»Entschuldige. Ich wusste nicht, dass du Pornos guckst.«
Sarah war siebzehn, etwa so alt wie das selbstbewusste 

Mädchen auf dem Foto. Rachel fiel schon seit einiger Zeit 
auf, dass ihre Tochter dem Mädchen auf dem Foto immer 
ähnlicher wurde.
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»Warum starrst du mich so an?« Sarah war ins Zimmer 
getreten.

Rachels Blick wanderte von ihrer Tochter weg zum Fens-
ter. Der Goldregen stand in voller Blüte. »Hab ich dich an-
gestarrt?«

Sarah sagte nichts.
»Ich hab dich nicht angestarrt. Ich war in Gedanken.«
Sarah nickte. »Wollen wir auf der Terrasse Kaffee trinken? 

Ist superschön draußen.«
»Das ist lieb von dir, aber ich hab zu tun.« Rachel lächelte 

kurz und gezwungen und drehte sich dann auf dem Büro-
sessel zu ihrem Schreibtisch, ohne den Laptop wieder aufzu-
klappen.

»Wieso sitzt du hier drin? Es ist Sonntag?«
»Ist gerade viel zu tun in der Kanzlei. Jetzt sei so lieb und 

lass mich arbeiten.«
»Papa sagt, ihr hättet gerade nicht so viel zu tun.«
Rachel drehte sich wieder zu Sarah. »Herrgott – geh bitte 

und mach die Tür zu!«
»Was ist los mit dir?«
»Nichts. Ich brauch nur meine Ruhe. Bitte!« Rachels 

Blick war so verzweifelt intensiv, dass Sarah einen Schritt zu-
rückwich.

Erschrocken verließ sie das Büro ihrer Mutter und zog 
vorsichtig die Tür zu. Rachel sank in ihrem Stuhl zusammen 
und atmete durch. Es war keine gute Idee, sich hier einzu-
sperren. Draußen war schönes Wetter. Nur passte das nicht 
zu Rachels Stimmung. Nein, Rausgehen war keine Option. 
Es klopfte wieder an die Tür.

»Komm rein!«, sagte Rachel. Sarah lugte vorsichtig durch 
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den Türspalt. »Es tut mir leid. Ich bin heute ein bisschen ge-
reizt. Muss am Föhn liegen.«

»Oder am Datum?« Sarah hatte die Augenbrauen hochge-
zogen.

Rachel erstarrte. »Was meinst du?«
Sarah zögerte. »Heute ist der 28. Mai.«
»Und?«
»Letztes Jahr warst du am 28. Mai genauso drauf.«
»Hast du das gerade in deinem Tagebuch nachgelesen?«
Sarah lächelte. Verständnisvoll. Erwachsen. »Wollen wir 

reden? Kaffee trinken und ein bisschen reden?«
»Hör zu, es gibt Tage, da bin ich einfach schlecht drauf, 

okay? Vielleicht war das letztes Jahr auch im Mai. Ist wahr-
scheinlich die Jahreszeit. Und wenn ich scheiße drauf bin, 
will ich nicht reden. Kannst du das akzeptieren und mich 
einfach in Ruhe lassen?«

Das Krachen der Tür hallte noch eine Weile nach.

Die Sonne brannte an diesem Maitag sommerlich auf 
München herab. Im Hirschgarten, dem größten der Münch-
ner Biergärten, nur wenige Gehminuten von Rachels Haus 
entfernt, herrschte sonntäglicher Betrieb. Der Hauptbereich 
der Anlage war mit einfachen Bierbänken ausgestattet, an 
denen man nach unantastbarem Brauch mitgebrachte Spei-
sen verzehren durfte, nur die Getränke musste man am Aus-
schank kaufen. Die meisten Gäste verköstigten sich trotz-
dem an den zahlreichen Verkaufsbuden mit Bratwürsten, 
Hendln, Schweinshaxen, Radi und anderen Spezialitäten, die 
üblicherweise in Biergärten angeboten wurden. Am Hirsch-
gartenallee-Eingang direkt links lag das alte Wirtshaus, davor 
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der von frei stehenden Markisen beschattete Servicebereich, 
wo einen hurtiges Personal mit bayerischem oder osteuro-
päischem Akzent bediente.

Rachel Eisenberg hatte nach dem Streit mit ihrer Tochter 
das Haus verlassen. Dass Sarah die Schuld an Rachels Reiz-
barkeit dem 28. Mai zuschrieb, beunruhigte sie. Hatte Sarah 
die Bedeutung dieses Tages tatsächlich entschlüsselt? Oder 
war es nur ein Schuss ins Blaue gewesen? Rachel nahm an 
einem freien Tisch Platz und betrachtete den sonnendurch-
fluteten Garten. Der Tag war klar und hell – nicht unähnlich 
der Erkenntnis, die sich immer unabweislicher in Rachels 
Kopf breitmachte: Sie würde ihr Geheimnis nicht mit ins 
Grab nehmen. Irgendwann musste sie es Sarah sagen. Noch 
bis vor Kurzem hatte sie gedacht, sie könnte es aussitzen. 
Hannahs Bild war über die Jahre zusehends verblasst, und in 
Rachel hatte die Hoffnung gekeimt, die Sache würde eines 
Tages hinter dem Ereignishorizont jenes schwarzen Lochs 
verschwinden, das ihr Gedächtnis zur Entsorgung von 
Schmutz und Unrat betrieb. Doch jetzt war Sarah in dem 
Alter, aus dem Hannahs letzte Bilder stammten, und sie 
wurde ihr immer ähnlicher. Sogar Gesten und Mimik waren 
auf geheimnisvollen Pfaden von Hannah auf Sarah überge-
gangen, obwohl sich beide nie gesehen hatten. Es war wie 
eine Erinnerungsmail des Schicksals.

Rachel fächelte sich mit einem Bierdeckel Luft zu. Wo sie 
hinsah, waren Teenager-Mädchen, sommerlich fröhlich, 
ausgelassen, selbstbewusst, verliebt, mit sommerbraunen 
Sonnenbrillen-Jungs. Rachel saß im Schatten, aber die 
Wärme drang durch die Markise hindurch. Ihr Blick fiel 
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jetzt auf einen benachbarten Tisch. Dort saß eine Frau mit 
halb langen Haaren, die ebenso wie Rachel das Treiben im 
Biergarten betrachtete und deswegen den Kopf abgewandt 
hatte. Braune Arme, Spaghettiträger, dezent teure Uhr, der 
wenige Schmuck wirkte ebenfalls edel, aber nicht zu sty-
lish. Attraktive Frau in den Dreißigern, vermutete Rachel 
und wartete darauf, dass die Frau ihr Gesicht zeigte. Lang-
sam drehte sie ihren Kopf in Rachels Richtung, und da 
tauchte sie auf – die Nase der Frau. Sie war außergewöhn-
lich groß und fleischig, und schlagartig wusste Rachel, mit 
wem sie es zu tun hatte: Judith Kellermann. Rachel drehte 
sich schnell weg, um Blickkontakt mit der Frau zu vermei-
den, denn dann würde Judith sie ansprechen, und das 
wollte Rachel auf keinen Fall. Nicht an einem Tag wie 
heute.

Rachel starrte also in eine andere Richtung und über-
legte, ob sie einfach gehen sollte. Aber sie hatte schon einen 
Cappuccino bestellt. Vielleicht konnte sie die Bedienung 
bitten, den Kaffee an einen der hinteren Tische zu bringen. 
Als sie gerade aufstehen wollte, erschallte von hinten: »Das 
gibt’s doch nicht!«

Ganz kurz überlegte Rachel, ob sie nicht trotzdem aufste-
hen und so tun könnte, als habe sie es nicht gehört. Aber 
wahrscheinlich würde ihr Judith hinterherrennen. Es half 
nichts, Rachel drehte sich langsam um und sah Judiths Nase, 
die von einem lächelnden Gesicht umrahmt wurde.

»Judith! Das ist ja witzig.« Judith Kellermann war die Toch-
ter eines bekannten Filmproduzenten und besaß selbst eine 
Filmfirma namens Jumpcut. Eine von den unzähligen kleine-
ren, die es in München gab. Irgendwie schaffte es Kellermann, 
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immer wieder mal eine Produktion an Land zu ziehen. Der 
Name des Vaters half sicher.

»Die Rachel Eisenberg!«, sagte Judith und kam an Rachels 
Tisch. »Mensch, wie lange haben wir uns nicht mehr gese-
hen!« Sie hatte ihre dürren, braunen Hände mit den Ferrari-
rot lackierten Nägeln auf Rachels Schultern gelegt und 
drückte fest zu. So lange, wie es mir gelungen ist, dir aus dem 
Weg zu gehen, hätte Rachel gerne geantwortet. Stattdessen 
sagte sie: »Bist du mit jemandem verabredet?«

»Nein. Ich bin einfach mal hergefahren, um unter Leute 
zu kommen. Und du?«

»Nur ’ne kurze Arbeitspause. Dann muss ich wieder nach 
Hause.«

»Was? Am Sonntag? Ach du Arme! Warte, ich hol nur 
schnell meinen Kaffee.« Sie stöckelte zu ihrem Tisch zurück.

Rachel nahm sich vor, das hier nicht ausarten zu lassen. 
Cappuccino trinken, zahlen, weg.

Judith setzte sich, die Tasse in der Hand, neben Rachel, 
und ihre Augen funkelten neugierig, sie verzog den halb of-
fenen Mund zu einem Lächeln und gab Rachel mit dem 
Handrücken einen Klaps auf den Oberarm. »Mensch, 
du ...!«

Um nicht weiter gehauen und angelächelt zu werden, 
sagte Rachel: »Und? Wie geht’s?«

»Du, das ist im Augenblick der komplette Wahnsinn. Ich 
sag nur 11/18 – das wird so unfassbar geil! Der Bodo Friedler 
macht Regie. Genial, aber der totale Choleriker. Kannst dir 
vorstellen, was da abgeht.«

Konnte sich Rachel offen gesagt nur sehr vage. Sie hatte 
mit der Filmbranche wenig zu tun, und 11/18 sagte ihr über-
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haupt nichts. Sascha machte Vertrags- und Urheberrecht in 
der Kanzlei, hatte einige Mandanten aus der Filmbranche 
und war deswegen immer mal wieder auf Filmpartys ein-
geladen. Bei der Gelegenheit hatten sie zweimal Judith 
Kellermann getroffen, die Rachel seither ständig irgendwel-
chen Müll auf Facebook und Instagram schickte und sie ein-
lud, sich an Aktivitäten im Netz zu beteiligen. Rachel igno-
rierte das alles.

»11/18? Was war das noch mal?«
»Hey! Jetzt willst du mich aber hochnehmen.«
»Sascha hat mal was erwähnt.«
»Novemberrevolution 1918! Und was ist nächstes Jahr?«
»Ich hoffe, keine Revolution.«
»2018! Hundert Jahre Novemberrevolution. Das wird der 

ultimative HiKatZ.«
»Äh ...?«
»Historischer Katastrophenzweiteiler, nie gehört?« Sie 

schlug lachend, diesmal mit der Handfläche, gegen Rachels 
Schulter. »HiKatZ! Ich find das so geil!« Sie wurde wieder 
ernst. »Das ist natürlich ein ganz schöner Koffer, das Teil, 
fünfeinhalb Millionen Budget, kannst dir vorstellen! Dreh-
beginn Oktober, und wir sind jetzt schon am Rotieren, aber 
das Ding wird richtig gut – richtig gut! Kriegst ’ne Karte für 
die Premiere.« Sie zog ihr Handy hervor. »Notier ich mir 
jetzt gleich, Rachel 11/18-Party, kommst auf die Gästeliste, 
vielleicht machen wir’s in Berlin, aber ich denk eher, auf 
dem Filmfest. Passt zwar nicht zum Sommer, aber scheiß-
egal, die Leute werden’s lieben.«

»Und sonst? Alles in Ordnung?«, fragte Rachel, um von 11/18 
wegzukommen. Die Bedienung brachte in diesem Moment 
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den Cappuccino, Rachel dankte, bat um baldige Rechnung 
und schüttete Zucker in den Kaffee. Erst da merkte sie, dass 
Judith aufgehört hatte zu sprechen. Sie war auf einmal in sich 
zusammengesunken und starrte auf den Kiesboden.

»Wenn du privat meinst ...« Sie kratzte mit ihrer Sanda-
lette im Kies. »... ist grad nicht so toll.«

»Oh, das tut mir leid.«
»Kannst du ja nicht wissen.« Judith presste die Lippen zu-

sammen, und ihr Kinn zitterte bedenklich.
» Sorry, wenn ich da in eine Wunde ... das geht mich ja 

wirklich nichts an.« Rachel sah mit Entsetzen, wie sich die 
Augen ihrer Tischgenossin mit Tränen füllten. Genau das 
fehlte heute noch, dass die Kellermann jetzt mit der sterben-
den Mutter um die Ecke kam, oder man hatte bei ihr Krebs 
diagnostiziert, oder irgendein anderer Schicksalsschlag hatte 
sie ereilt, über den sie endlich mal mit jemandem reden 
musste. Dieser 28. Mai, vermutlich der prächtigste Tag in 
den letzten zwölf Monaten, drohte zu einem veritablen Alb-
traum zu werden.

In dem Bemühen, Blickkontakt zu vermeiden, sah Rachel 
zum Eingang. Und so fielen ihr ein Mann und eine Frau auf, 
die gerade in den Biergarten kamen, stehen blieben und sich 
verdächtig unauffällig umsahen. Beide hatten Jeans und 
Sportschuhe an und trugen Jacken, die für das Wetter zu 
warm waren. Rachel vermutete, dass es sich um Polizeibe-
amte in Zivil handelte.

»Ich will dich damit gar nicht belasten«, sagte Judith 
Kellermann, wischte sich mit dem Handballen Tränen aus 
den Augen und wühlte anschließend in ihrer Handtasche 
nach einem Papiertaschentuch.
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Rachel hielt ihr eins hin und sagte: »Ich glaube, da sucht 
dich jemand.«

Der Blick der unauffälligen Frau am Eingang war beim 
Umherschweifen an Judith Kellermann hängen geblieben. 
Sie berührte daraufhin ihren Begleiter am Arm, der jetzt 
ebenfalls in Kellermanns Richtung sah. Dann setzten sich 
die beiden ohne Hast, aber zielstrebig in Bewegung.

Judith Kellermann holte eine Brille aus der Handtasche 
und hielt sie sich vor die Augen, um die Näherkommenden 
zu erkennen.

»Kennst du die?«
»Nie gesehen.« Kellermann verstaute die Brille wieder in 

der Handtasche und versteifte sich, als das Paar an den Tisch 
trat.

»Frau Kellermann?«, sagte die Frau.
»Ja?«
»Ihre Nachbarin sagte uns, dass wir Sie hier finden.« Zwei 

Polizeiausweise wurden dezent präsentiert.
Kellermann starrte auf die Beamten. »Wieso rufen Sie 

mich nicht an? Gibt es etwas Neues in der ... Sache?«
»Das würden wir gerne auf dem Revier mit Ihnen bespre-

chen.«
Kellermann sah verunsichert zu Rachel, dann wieder zu 

den Polizisten. Rachel hätte gerne gewusst, was Judith 
Kellermann mit der Polizei zu schaffen hatte. Wenn sie am 
Sonntag Beamte schickten, musste es was Gravierendes sein. 
Andererseits, die Chancen, dass sie jetzt in Ruhe ihren Kaf-
fee trinken konnte, standen gut. Und so versuchte Rachel, 
einen unbeteiligten Eindruck zu machen.

»Ich hab noch nicht gezahlt«, hörte sie Kellermann sagen.



24

»Ich übernehm das.« Rachel lächelte ihr zu.
»Einen Kaffee und ein Wasser. Das wär wahnsinnig nett 

von dir.«
»Kein Problem. Geh nur.«
Kellermann packte ihre Sachen zusammen und begab sich, 

von den beiden Beamten umrahmt, zum Ausgang. Kurz vor 
dem Eingangstor blieben sie stehen, und es kam zu einer Dis-
kussion zwischen den dreien, in deren Verlauf die Frau ein 
Papier aus ihrer zu warmen Jacke zog und es Kellermann zu 
lesen gab. Die warf nur einen flüchtigen Blick darauf. Dann 
folgte eine verbale Auseinandersetzung. Da gerade eine 
Drei-Mann-Kapelle anfing, Dixieland zu spielen, konnte 
Rachel nichts verstehen. Doch Kellermann machte einen 
sehr erregten Eindruck, während die Polizeibeamten offen-
bar versuchten, sie zu beschwichtigen. Irgendwann drehte 
sich Kellermann zu Rachel und deutete auf sie. Die Beam-
ten sahen in ihre Richtung, kurze Abstimmung, dann kam 
die Frau zu Rachels Tisch zurück. Rachel schwante nichts 
Gutes.

»Sie sind Frau Kellermanns Rechtsbeistand?«, fragte die 
Polizistin.

»Nicht dass ich wüsste.« Rachel nahm einen Schluck Cap-
puccino.

»Sie behauptet das aber.«
»Ich kenne Frau Kellermann nur flüchtig. Anwaltlich vertre-

ten habe ich sie nie und habe das auch nicht vor.« Sie hielt im-
mer noch ihre Cappuccinotasse in der Hand. »Tut mir leid.«

»Kein Problem«, sagte die Beamtin und ging zurück.
Rachel hätte sie gerne gefragt, um was es ging. Aber das 

hätte die Frau ihr ohnehin nicht erzählt.
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Als Kellermann hörte, was die Polizistin ihr zu sagen 
hatte, blickte sie entsetzt in Rachels Richtung und begann 
so laut zu schreien, dass Rachel es trotz Dixieland verstehen 
konnte. »Rachel! Du musst mir helfen!«

Die Beamten sagten etwas zu Kellermann und deuteten 
zum Ausgang, Kellermann aber wollte zu Rachel. Sie wurde 
von dem Beamtenpärchen an den Armen gepackt und wegge-
zerrt, doch Kellermann riss sich los und versuchte, in Rachels 
Richtung zu laufen. Die Polizisten, körperlich und schuh-
technisch überlegen, hatten sie sofort eingeholt und erneut 
gepackt. Kellermann wehrte sich mit Kräften, die man 
ihrem dürren Körper nicht zugetraut hätte. Die Biergarten-
besucher wurden unruhig, sodass der Beamte seinen Dienst-
ausweis in die Höhe hielt und laut allen Umstehenden ver-
kündete: »Bitte gehen Sie weiter. Das ist eine Festnahme!« 
Noch während er es sagte, schlug ihm die wild um sich zap-
pelnde Delinquentin die Brille von der Nase und schrie er-
neut nach Rachel, die jetzt im Fokus der umstehenden Bier-
gartenbesucher stand und sich fragte, ob sie das hier einfach 
aussitzen könnte. Schließlich beschloss sie, dem Albtraum 
ein Ende zu bereiten.

Kellermann hatte sich halbwegs beruhigt, als sie Rachel 
kommen sah, doch sie zitterte wie Espenlaub, weinte und 
hatte sich ein Knie aufgeschürft. Sie sah Rachel flehend an: 
»Rachel, bitte! Ich brauche eine Anwältin. Muss ich irgend-
etwas unterschreiben?«

»Nein, Judith, ich muss bloß einverstanden sein. Aber du 
solltest dir besser jemand anderen suchen. Ich ruf mal Geruda 
an. Den kennst du ja sicher.« Sie holte ihr Handy hervor. 
Geruda ging mit Sicherheit auch am Sonntag ans Telefon, 
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es sei denn, er lief gerade einen Marathon. Aber wahrschein-
lich auch dann.

»Das kannst du nicht machen!« Kellermann packte Rachel 
am Arm. »Denk an den Eid, den du geschworen hast!«

»Judith, den schwören Ärzte.« Sie pflückte Kellermanns 
Hand von ihrem Arm. »Ich bin leider voll mit Mandanten. 
Und Geruda ist wirklich ein Topstrafverteidiger.«

»Rachel! Es geht um Leben und Tod. Ich brauche keinen 
Topstrafverteidiger. Ich brauche dich. Ich brauche  – die 
Beste!«

Rachel konnte nicht verhindern, dass sie trotz aller Abnei-
gung Kellermann für eine Millisekunde ganz sympathisch 
fand. Aber dann hielt die Vernunft wieder Einzug in ihr Ge-
hirn. Kellermann war eine Ertrinkende, die alles sagen würde, 
damit man sie aus dem Wasser zog. Und so war es dann mehr 
als alle Schmeichelei die reine Neugier, die Rachel fragen ließ: 
»Um was geht’s denn überhaupt?«

Judith Kellermann sah Rachel aus verheulten Augen an, 
und ihre Stimme war brüchig, als sie sagte: »Mord ...«
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Das Zimmer war in hellen Grautönen gestrichen. Frau Kossirek 
und Herr Mantell hießen die vernehmenden Kommissare. 
Es waren nicht die beiden, die Judith Kellermann festge-
nommen hatten. Kriminalhauptkommissar Mantell küm-
merte sich als Chef der Mordkommission in eigener Person 
um den Fall und hatte dafür an diesem sonnigen Sonntag 
sogar Frau und Kinder im Stich gelassen.

Rachel war hinter dem Polizeifahrzeug bis zum Poli-
zeipräsidium in der Ettstraße gefahren. Auf dem Weg ha-
derte sie mit sich, dass sie den Fall angenommen hatte. 
Aber einerseits war da – Sarah hatte recht gehabt – noch 
Luft, was die Arbeitsbelastung anging. Zum anderen 
hatte die Begründung des Haftbefehls ihre Neugier ge-
weckt. Das war kein gewöhnlicher Fall. Und ein biss-
chen Presse würde es vielleicht auch geben. Kellermann 
war immerhin Filmproduzentin, wenn auch keine be-
kannte.

Rachel nahm ihre Brille ab, putzte sie mit dem Brillenputz-
tuch, das sie immer bei sich führte, und setzte sie bedächtig 
wieder auf, um mit der Lektüre des Haftbefehls gegen Judith 
Kellermann fortzufahren. Sie hatte ihn im Hirschgarten nur 
kurz überflogen. Ein Haftbefehl war keine Anklageschrift 
und enthielt nur eine rudimentäre Schilderung des Tatvor-
wurfs sowie die wichtigsten Beweismittel. Aber das wenige, 
was darin stand, war erstaunlich.
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»Ziemlich starker Tobak, was Sie meiner Mandantin vor-
werfen.«

»Das ist Mord meistens«, erwiderte Kriminalhauptkom-
missarin Kossirek, die anscheinend den Bad Cop spielte. 
»Oder was meinen Sie genau?«

»Sie wissen, was ich meine.« Rachel schob den Haftbefehl 
von sich weg, als wollte sie mit diesem Unsinn nichts zu tun 
haben. »Frau Kellermann soll also eine Bombe aus Plastik-
sprengstoff gebaut haben, um einen Herrn Sandner mitsamt 
einer Blockhütte in die Luft zu sprengen.«

»Das interpretieren Sie vollkommen richtig, soweit es 
nicht ohnehin im Haftbefehl steht.« Kossirek nahm ihre 
eigene Kopie zur Hand und überflog sie. »Eigentlich steht 
das da ziemlich wörtlich drin. Was also ist Ihre Frage?«

Kommissar Mantell gefiel sich in der Rolle des Drahtzie-
hers im Hintergrund, gab außer konzentriert-besorgter Mi-
mik wenig preis und überließ es seiner Mitarbeiterin, sich 
mit Rachel zu zanken.

»Glauben Sie das allen Ernstes selbst, was Sie da von sich 
gegeben haben?« Rachel, die Arme vor der Brust verschränkt, 
deutete mit dem Kinn auf den streitgegenständlichen Haft-
befehl.

»Frau Anwältin, ich weiß, dass Sie uns gerne alles Mögli-
che unterstellen. Aber wir haben unseren Job gemacht. Was 
Sie da lesen, ist das Ergebnis äußerst sorgfältiger Ermittlun-
gen.«

»Das will ich mal hoffen. Nur, wie kommen Sie darauf, 
dass meine Mandantin, eine mittelständische Fernsehpro-
duzentin, in der Lage sein soll, sich mehrere Kilogramm 
Sprengstoff zu beschaffen, daraus eine Bombe mit Fern-
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zünder zu bauen und diese mit äußerster Präzision per 
Handy zu zünden?«

»Das hoffen wir, von Frau Kellermann selbst zu erfahren«, 
schaltete sich jetzt Mantells sonorer Bariton in das Gespräch 
ein.

»Was Sie da schreiben, ist völlig absurd.« Kellermann 
schüttelte den Kopf.

Rachel legte ihre Hand auf Kellermanns Arm. Sie wollte 
nicht, dass ihre Mandantin überhaupt irgendetwas sagte. 
Vor ein paar Tagen hatte Rachel in der Zeitung gelesen, dass 
nicht unweit des Golfplatzes von Straßlach ein Ferienhaus 
in die Luft geflogen war. Damals wusste die Polizei noch 
nicht, ob es sich um einen Unfall oder eine vorsätzliche Tat 
gehandelt hatte. Da war man in der Zwischenzeit offenbar 
weitergekommen. Sie nahm den Haftbefehl wieder zur 
Hand und betrachtete den nicht allzu langen Absatz mit den 
Beweismitteln.

»Was heißt Zeugen? Hat jemand gesehen, wie Frau 
Kellermann die Bombe gezündet hat? Wie sie den Spreng-
stoff am Tatort deponiert hat?«

»Es gibt Zeugen, die gesehen haben, wie Frau Kellermann 
am Tag vor der Tat zum Tatort gefahren ist. Außerdem ha-
ben wir Hinweise, dass sich Frau Kellermann auf dem 
schwarzen Markt Sprengstoff beschafft hat.«

»Ich nehme nicht an, dass die Person, die meiner Man-
dantin angeblich Sprengstoff verkauft hat, vor Gericht selbst 
aussagen wird.«

»Vermutlich nicht.«
»Wer wird dann aussagen? Irgendein Junkie, der gerade 

ein Verfahren am Hals hat und bei der Staatsanwaltschaft 
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Punkte sammeln will? Dass er von irgendwem, den er nicht 
nennen kann, was gehört hat?«

»Lassen Sie das unsere Sorge sein«, sagte Mantell eher vä-
terlich als ironisch. »Vielleicht wissen wir schon bald mehr. 
Die Kollegen von der Spurensicherung sind auf dem Weg zu 
Frau Kellermanns Haus.« Mantell zog ein weiteres Schrift-
stück aus einem vor ihm liegenden Aktendeckel und schob 
es über den Tisch. Es war der Durchsuchungsbeschluss für 
Judith Kellermanns Haus.

Rachel las den Beschluss konzentriert durch und sagte 
schließlich: »Meine Mandantin erhebt Widerspruch gegen 
den Durchsuchungsbeschluss.«

»Was soll das? Es wird nichts ändern.«
»Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht, und 

werde uns deswegen alle Optionen offenhalten.« Rachel 
spielte darauf an, dass von einem späteren Gericht unter 
Umständen ein Beweismittelverbot ausgesprochen werden 
konnte, falls sich die Durchsuchung als rechtswidrig heraus-
stellte.

»Na schön. Nehmen wir es zu Protokoll.«
»Tun Sie das. Und jetzt würde ich gerne mit meiner Man-

dantin unter vier Augen reden.«

Rachel wurde ein Raum zur Verfügung gestellt, von dem sie 
hoffte, dass die Polizei hier weder Kameras noch Mikrofone 
aufgestellt hatte. Es war im Grunde mehr eine Zelle mit 
Stahltür, Tisch und zwei Stühlen.

Kellermann war aufgewühlt und zitterte, als sie ihren Kaf-
feebecher zum Mund führte. Rachel wartete, bis ihre Man-
dantin sie ansah und signalisierte, dass sie bereit war zu reden.



31

»Hast du eine Idee«, begann Rachel, »warum die Polizei 
dich beschuldigt, den Mord an Eike Sandner begangen zu 
haben?« Rachels Worte waren bewusst so gewählt. Sie fragte 
nicht, ob Kellermann es getan hatte. Wenn Kellermann die 
Tat zugab, konnte das Rachel in ihrer Verteidigung beein-
trächtigen, denn auch als Anwältin der Beschuldigten durfte 
sie nicht lügen. Kellermann machte eine hilflose Geste und 
fand keine Worte. »Fangen wir anders an. Du kanntest das 
Opfer?«

»Ja, Eike war mein ...« Kellermann schluckte, Erinnerun-
gen kamen hoch. »Wir waren seit einigen Monaten zusam-
men.«

»Warum solltest du ihn dann umbringen?«
Kellermann zögerte, wischte sich die Tränen aus den Au-

gen. »Er hat mich betrogen.«
Rachel ließ noch einmal Kellermanns Verhalten im Bier-

garten Revue passieren. Ihre überdrehte Art am Anfang, so-
lange es um Berufliches ging. Sie hatte nicht den Eindruck 
einer Frau gemacht, deren Freund vor ein paar Tagen umge-
bracht worden war. Aber vielleicht war sie gut darin, ihre 
Trauer zu überspielen. Als Rachel nach ihrem Privatleben 
gefragt hatte, war Kellermann still geworden und hätte fast 
geweint. Aber worüber? Über Sandners Tod? Oder weil er 
sie enttäuscht hatte?

»Woher könnte die Polizei wissen, dass er dich betrogen 
hat?«

»Einige Tage vor der Explosion hatten wir Streit deswe-
gen. Es war bei einer Premierenfeier. Ich bin ziemlich laut 
geworden, dann ... habe ich ihn geohrfeigt und bin gegan-
gen. Es dürfte jede Menge Zeugen geben.«
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»Gibt es etwas, das den Mordverdacht entkräften könnte?«
»Ich habe Eike nicht umgebracht. Wir hatten Streit. Ich, 

ich war eifersüchtig – ja, aber deswegen ... ich hab ihn ge-
liebt!« Sie brach in Tränen aus. »Und jetzt behauptet die 
Polizei, ich hätte ihn in die Luft gesprengt. Ich kann das alles 
nicht glauben.«

Rachel reichte Kellermann ein Papiertaschentuch. Und 
gleich darauf ein zweites. Die Tränen flossen reichlich, und 
Kellermann musste sich schnäuzen.

»Was ist mit dieser Hütte?«
»Eike hat dort gewohnt.«
»Sagten die nicht, es war ein Ferienhaus?«
»Er wohnte eigentlich in Köln, kam aber häufig nach 

München. Dafür hatte er die Hütte gemietet.«
»Das ist vermutlich nicht billig. Ein Ferienhaus in 

Straßlach ...«
»Eike konnte es sich leisten. Er hatte eine Firma, und die 

Geschäfte liefen gut.«
»Warst du öfter in der Hütte?«
»Nein. Eigentlich nie. Er ist immer zu mir nach Harlaching 

gekommen. Nur wenn ich keine Zeit hatte oder er abends 
mal weg war, hat er die Hütte benutzt. Ich hatte aber einen 
Schlüssel – falls mal was ist.«

»Das heißt, du warst nie in der Hütte in Straßlach?«
Kellermann zögerte, Rachel gab ihr noch ein Taschen-

tuch, um die restlichen Tränen fortzuwischen. Kellermanns 
Blick wie auch ihre Gefühlslage hatten sich verändert, und 
sie machte einen konzentrierten Eindruck. »Doch«, sagte 
sie, zog die Nase hoch und sah an Rachel vorbei zur Stahltür, 
die Augen verengten sich. »Doch, ich war da.«
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»Wie oft?«
»Einmal. Am Tag vor der Explosion.« Sie starrte Rachel 

an. Die Augen und die wulstige Nase waren vom Weinen 
gerötet.

»Was wolltest du in der Hütte?«
»Ich war mir sicher, er betrügt mich. Aber er hat alles ab-

gestritten. Ich wollte Beweise. Irgendwas finden: E-Mails, 
Kalendereinträge, einen Slip im Badezimmer, Parfüm – was 
weiß ich. Ja, ich war außer mir. Ich bin also nach Straßlach 
gefahren, hab den Wagen ein paar Hundert Meter vorher im 
Wald abgestellt und bin den Rest zu Fuß gegangen. Ich 
wusste, dass Eike zu dieser Zeit nicht da war.«

»Warum hast du den Wagen abgestellt?«
»Ich dachte, wenn jemand vorbeikommt und mich sieht, 

dann sieht er eben nur mich und nicht den Wagen. Autos 
sind leichter zu identifizieren. Haben Nummernschilder, 
Farben, Marken.«

»Anscheinend hat dich trotzdem jemand gesehen.«
»Keine Ahnung. Da draußen kennt mich eigentlich nie-

mand. Aber ich bin kein Profieinbrecher. Wahrscheinlich 
hab ich mich einfach zu dumm angestellt.«

»Warst du im Haus?«
»Ja.« Kellermann stand auf, ging im Raum umher, streifte 

mit den Fingern am Putz entlang, blieb vor der Stahltür ste-
hen und betastete die Nieten an den Metallbändern mit den 
Fingerkuppen. »Eike hatte mir, wie gesagt, einen Schlüssel 
gegeben. Für Notfälle. Oder wenn er in Köln war und etwas 
aus der Hütte gebraucht hätte. Er ist wahrscheinlich davon 
ausgegangen, dass ich den Schlüssel sonst nicht benutze.«

»Auch nach der Szene, die du ihm gemacht hast?«
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Kellermann zuckte mit den Schultern.
»Hast du was gefunden?«
Kellermanns Kinnmuskulatur kam in Bewegung, ihr 

Blick verhärtete sich. »Das Bett war gemacht. Aber das 
Kopfkissen roch nach einem Duft, den Eike nicht benutzte. 
Irgendwie mit nuttiger Note. Im Ablauf der Duschwanne 
waren lange schwarze Haare. Die Frau, mit der ich Eike ge-
sehen hatte, war schwarzhaarig.«

Rachel hätte noch viele Fragen gehabt, etwa: Wo hatte 
Kellermann Sandner mit der schwarzhaarigen Frau gesehen, 
und wie war es dazu gekommen. Aber das konnte sie später 
klären. Die Zeit drängte, und anderes war wichtiger. »Wie 
könnte die Polizei darauf kommen, dass du dir Sprengstoff 
besorgen wolltest?« Auch hier verzichtete Rachel auf die 
Frage, ob Kellermann das tatsächlich gemacht hatte.

Kellermann kehrte an den Tisch zurück, nahm wieder 
Platz und biss sich auf die Unterlippe. Sie sah Rachel an und 
wollte etwas sagen. Doch es klopfte an der Tür. Kommissa-
rin Kossirek steckte den Kopf herein.

»Tut mir leid, dass ich Ihr Mandantengespräch unterbre-
che  ...« Ihr Gesichtsausdruck sagte Rachel etwas anderes. 
»Aber wir wären so weit. Wenn Sie also bei der Hausdurchsu-
chung dabei sein wollen, dann sollten Sie jetzt mitkommen.«

Rachel wollte definitiv bei der Hausdurchsuchung dabei 
sein. Es ergab in dem Fall vermutlich nicht viel Sinn. Aber 
sie wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, sie würde 
der Polizei freie Hand lassen.

Kellermann stand auf, aber Rachel hielt sie mit einer 
Handbewegung zurück und rief »Eine Minute noch!« in 
Richtung Kossirek. Die zog die Tür wieder zu.
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»Ich weiß, das ist alles sehr belastend für dich, und ich 
versuche, es dir so leicht zu machen, wie es in einer solchen 
Situation eben geht. Trotzdem müssen wir über die finan-
zielle Seite unserer Zusammenarbeit reden.«

»Natürlich. Was bekommst du? Willst du nach Stunden 
abrechnen?«

»Das mache ich üblicherweise. Allerdings müsste ich 
einen Vorschuss verlangen.«

»Der wie hoch wäre?«
»Fünfzigtausend.«
Kellermann starrte Rachel ins Gesicht.
»Ist das ein Problem?«
»Ein Problem?« Sie lachte dünn. »Ja.«
»Dann haben wir beide ein Problem.«
Kellermann zog die Stirn in Falten.
»Es klingt nach viel. Klar. Aber das könnte ein kompli-

ziertes und langes Verfahren werden, und Mandanten, die 
inhaftiert sind – verzeih mir meine Offenheit –, haben in 
der Regel gewisse Probleme mit der Honorarbeschaffung.«

Kellermann fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. 
»Um ehrlich zu sein, habe ich das Geld nicht. Wir sind für 
den Dreh von 11/18 wahnsinnig in Vorleistung gegangen. Da 
steckt mein ganzes Kapital drin. Und wenn die Banken er-
fahren, dass ich verhaftet bin, bekomme ich keinen Cent 
mehr.«

»Und wie lösen wir das Problem? Kannst du deinen Vater 
nicht bitten?«

Kellermann atmete tief ein und schüttelte mit zusam-
mengepressten Lippen den Kopf. »Das will ich nicht. Nicht 
meinen Vater.«
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Rachel notierte im Kopf, dass es da anscheinend Verwer-
fungen gab. »Was ist mit deinem Bruder?«

Kellermann nickte. »Ich geb dir seine Telefonnummer. 
Meinst du, ich kann ihn anrufen und ihm Bescheid sagen?«

»Ja. Das wird gehen«, sagte Rachel und holte eine vorge-
druckte Vollmachtserklärung aus ihrer Aktentasche, um sie 
von Kellermann unterschreiben zu lassen.
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